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Cherringham  Landluft kann tödlich sein  Die Serie

»Cherringham  Landluft kann tödlich sein« ist eine Cosy Crime Serie, die in dem vermeintlich beschaulichen Städtchen Cherringham spielt. Jeden Monat erscheint sowohl auf Deutsch als auch auf Englisch ein spannender und in sich abgeschlossener Fall mit dem Ermittlerduo Jack und Sarah.


Über die Autoren

Matthew Costelloist Autor erfolgreicher Romane wie  Vacation (2011), Home (2014) und Beneath Still Waters (1989), der sogar verfilmt wurde. Er schrieb für verschiedene Fernsehsender wie die BBC und hat dutzende Computer- und Videospiele gestaltet, von denen The 7th Guest, Doom 3, Rage und Pirates of the Caribbean besonders erfolgreich waren. Er lebt in den USA.

Neil Richards hat als Produzent und Autor für Film und Fernsehen gearbeitet sowie Drehbücher für die BBC, Disney und andere Sender verfasst, für die er bereits mehrfach für den BAFTA nominiert wurde. Für mehr als zwanzig Videospiele hat der Brite Drehbuch und Erzählung geschrieben, u.a. The Da Vinci Code und, gemeinsam mit Douglas Adams, Starship Titanic. Darüber hinaus berät er weltweit zum Thema Storytelling.

Bereits seit den späten 90er Jahren schreibt er zusammen mit Matt Costello Texte, bislang allerdings nur fürs Fernsehen. Cherringham ist die erste Krimiserie des Autorenteams in Buchform.


Die Hauptfiguren

Jack Brannen ist pensioniert und frisch verwitwet. Er hat jahrelang für die New Yorker Mordkommission gearbeitet. Alles was er nun will ist Ruhe. Ein Hausboot im beschaulichen Cherringham in den englischen Cotswolds erscheint ihm deshalb als Alterswohnsitz gerade richtig. Doch etwas fehlt ihm: das Lösen von Kriminalfällen. Etwas, das er einfach nicht sein lassen kann.

Sarah Edwards ist eine 38-jährige Webdesignerin. Sie führte ein perfektes Leben in London samt Ehemann und zwei Kindern. Dann entschied sich ihr Mann für eine andere. Mit den Kindern im Schlepptau versucht sie nun in ihrer Heimatstadt Cherringham ein neues Leben aufzubauen. Das Kleinstadtleben ist ihr allerdings viel zu langweilig. Doch dann lernt sie Jack kennen …
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1. Nass!

Über die Hintertreppe rannte Sophie White in den zweiten Stock des Florence House hinauf. Ihre Schritte hallten auf den ausgetretenen Steinstufen. Das Treppenhaus war eisig kalt.

Verdammt, verdammt  und noch mal verdammt! Ich bin zu spät, dachte sie. Die Zusatzkurse am Samstag dürfen eigentlich nie überziehen! Das ist so unfair …

Oben an der Treppe öffnete sie die schwere Brandschutztür, die zu den Zimmern der Primanerinnen führte, lief vorbei an dem überfüllten Gemeinschaftsraum und der Küche, in der sie die üblichen Verdächtigen erblickte.

Aah, Toastbrot mit Käse! Wenn ich doch nur mitessen könnte …

Aber selbst wenn sie die Zeit dazu hätte, wäre sie hier wohl nicht willkommen; denn Freya und ihre Clique waren in der Küche.

Und seit das neue Schuljahr angefangen hatte, schnitten sie Sophie.

Sie erreichte das Ende des Korridors, stieß die Tür zu ihrem Zimmer auf und schleuderte ihre Laptop-Tasche aufs Bett.

»Gehen, nicht laufen«, ertönte eine Stimme von dem anderen Bett im Raum.

Sophie blickte hinüber: Ihre Mitbewohnerin Hannah hatte sich in ihre Kissen zurückgelehnt und sah sich etwas auf ihrem iPad an, wobei eine Hand über der gemeinsamen Keksdose schwebte.

»Gehen ist was für Sextanerinnen«, erwiderte Sophie und durchwühlte ihren Kleiderschrank, sodass die Kleidungsstücke nur so herumflogen. »Kannst du mir deinen Jogginganzug leihen? Meiner ist voller Matsch.«

»Wie eklig«, antwortete Hannah achselzuckend und aß einen Keks.

Sophie brauchte kein Ja. Nachdem die beiden sechs Jahre lang in einem Zimmer zusammengewohnt hatten, benötigten sie bei so etwas keine Worte, um sich zu einigen.

Was mein ist, ist dein, und was dein ist, ist mein. Wir leben zusammen und sterben zusammen. Freundinnen bis zum Schluss. Keine Lügen, keine Geheimnisse.

Mit jedem neuen Schuljahr an der Cherringham Hall School for Girls hatten sich Hannah und sie einander fester verschworen  und dies jeweils mit einem neuen Motto. Und jetzt waren sie in ihrem letzten Jahr: echte Primanerinnen. Nur noch drei Trimester, dann …

Sophie hielt inne und dachte über das baldige Ende der Schulzeit nach, was ihr ein komisches Loch im Bauch bescherte. Nein, das war viel zu unheimlich.

»Was soll überhaupt die Eile? Triffst du dich mit jemandem?«, fragte Hannah. »Einem heimlichen Verehrer?«

»Schön wärs«, sagte Sophie. »Ich soll den Minnows-Club für Miss Braithwaite leiten.«

»Ah, die fiese Pflicht ruft.«

»Genau.«

»Hey, bist du nicht spät dran?«

»Sehr witzig!«

Sie schnappte sich ihren Badeanzug, Hannahs Jogginganzug und ein Paar Turnschuhe, anschließend streckte sie eine Hand zur Dose und nahm sich ein paar Kekse heraus.

»Jeder siebzig Kalorien«, warnte Hannah.

»Zählt nicht«, erwiderte Sophie auf dem Weg zur Tür. »Das ist Frühstück.«

»Und das ändert etwas?«

»Ja, klar! Sagen die neuesten Forschungen.«

»Hach, Wissenschaft ist doch was Herrliches.«

Sophie rannte nach draußen. »Bis später!«, rief sie über die Schulter.

»Steht Oxford heute Nachmittag noch?«, hörte sie Hannah fragen, als sie auf den Korridor hastete.

»Und ob!«, antwortete sie und preschte wieder zur Treppe.

Sie sah auf ihre Uhr. Noch drei Minuten. Sie könnte es gerade noch schaffen.

In Cherringham Hall galt es als Todsünde, sich zu verspäten  egal, bei welchem Anlass. Sophie kannte die Regeln in- und auswendig, wurden sie doch allen Mädchen vom ersten Tag an eingebläut:

»Cherringham-Hall-Mädchen sind klug, unabhängig, Freidenkerinnen, kreativ, selbstbewusst, einfallsreich, tolerant  und vor allem verlässlich.«

Und die Lehrer machten ihnen klar, dass zwar die meisten dieser Eigenschaften eine Weile brauchen könnten, um sich zu entwickeln, die Verlässlichkeit jedoch  sprich: Pünktlichkeit  etwas war, das man sich sofort aneignen müsse.

Sophie bog in den Hauptkorridor der Schule ein und nahm die Abkürzung durch den Speisesaal.

Während sie einen Slalom zwischen den Tischen lief, blickte sie hinauf zu den Porträts von Cherringham-Alumni an den Wänden: Forscherinnen, Dichterinnen, Politikerinnen, Autorinnen, Nobelpreisträgerinnen, Unternehmerinnen, internationale Sportgrößen.

Sophie und Hannah scherzten früher immer, dass sie alle deshalb so erfolgreich waren, weil sie nie zu spät kamen.

Im Allgemeinen sah Sophie es nun, als abgeklärte Primanerin, nicht mehr so eng, wenn sie sich ein paar Minuten verspätete. Aber heute war es etwas anderes.

Vor wenigen Tagen, zu Beginn des Trimesters, hatte Miss Braithwaite Sophie in ihr Arbeitszimmer gerufen und ihr eröffnet, dass sie  ja, sie, Sophie White  in diesem Jahr House Guardian, die »Hausmutter«, sein solle. Abgesehen vom School Captain war dies die höchste Position in der Schule überhaupt.

Jetzt hatte Sophie eine panische Angst, sie könnte Miss Braithwaite enttäuschen.

Miss Braithwaite war die beste, nein, die vollkommenste Lehrerin an der ganzen Schule. Jedes Mädchen hier liebte sie. Und sie kannte jede Schülerin des Internats  ihre sämtlichen Probleme, ihre Ängste und ihre Schwächen.

Wurde man von Miss Braithwaite gemocht und geschätzt, gab es nichts, was man nicht schaffen konnte. House Guardians, die Miss Braithwaite einst ausgewählt hatte, waren jetzt da draußen in der großen, weiten Welt und vollbrachten die brillantesten Dinge. Manchmal sah man sie in den Fernsehnachrichten, wo sie interviewt wurden.

Manchmal sah man sie sogar, wie sie die Interviews führten, wobei sie die weiten Jacken und Helme anhatten, die in Kriegsgebieten üblicherweise getragen wurden.

Sophie preschte die Haupteingangstür hinaus und lief rasch auf den Kiesweg, der seitlich am Internatsgebäude vorbeiführte. Herbstlaub wirbelte im kalten Wind auf. Hier draußen waren keine Lehrer, die sie wegen Rennens verpetzen könnten.

Es war nur Tahir da, der Sohn des Hausmeisters, der die Hecken stutzte. Sophie sah, wie er aufblickte und ihr hinterherschaute, als sie vorbeirannte, bevor er sich wieder seiner Arbeit widmete …

Es wäre unverzeihlich, sich zu verspäten. Die Minnows  »Kleine Fische«, wie der Schwimmclub der Sexta hieß  waren Miss Braithwaites ganzer Stolz. Und den für sie zu leiten stellte nicht nur eine verantwortungsvolle Aufgabe dar: Es war ein Privileg.

Vor sich sah Sophie die Glas- und Stahlfassade der brandneuen Sporthalle  das Prince Said Building. Der vornehme Eingangsbereich, in dem die Mädchen warten sollten, sah verlassen aus …

Oh nein, sie sind schon nach hinten gegangen, dachte Sophie und riss die Tür auf. Ein Wärmeschwall schlug ihr entgegen.

Um zum Schwimmbad zu gelangen, musste sie einen gläsernen Korridor ganz durchqueren, von dem aus man in den Fitnessraum gelangte, und dann am anderen Ende eine Treppe hinuntergehen.

Sie lief den Gang entlang. Durch die Glasscheiben konnte sie jede Menge bekannte Gesichter aus allen möglichen Jahrgängen sehen, die auf Laufbändern trotteten oder an Ruder- und sonstigen Fitnessgeräten trainierten … Einige winkten ihr lächelnd zu.

Sophie nahm zwei Stufen auf einmal, während sie die Treppe hinabeilte. Hier unten war es noch wärmer. Sie konnte schon das Chlor riechen und dann auch das laute Geplapper der Sextanerinnen hören, während sie auf die Umkleideräume zurannte.

War Miss Braithwaite schon hier?

Sie stieß die Doppeltüren auf, und sogleich verstummte der Lärm. Sophie blickte sich um: Gut zwanzig Mädchen in uniformen schwarzen Badeanzügen starrten sie entgeistert an.

Wie Statuen.

»Guten Morgen«, sagte sie.

»Guten Morgen, Miss«, antworteten sie mehr oder minder im Chor.

»Ist Miss Braithwaite hier?«

Für einen Moment herrschte Stille. Sophie wartete darauf, wer die Courage haben würde, ihr zu antworten. Wussten die Mädchen eigentlich, dass sie keine Lehrerin war, sondern bloß eine Primanerin?

»Nein, Miss. Nicht, dass wir wüssten«, erklang eine Stimme aus der Menge.

Sophie atmete erleichtert auf.

Puh, sie war noch mal davongekommen!

»Stellt euch in Reihen auf, Mädchen, und dann zum Becken!«, befahl sie und wiederholte so die Worte, die sie vor etlichen Jahren oft gehört hatte, als sie selbst eine Minnow gewesen war.

»Vergesst nicht, dass auf dem Weg zum Becken jede von euch sich ein Handtuch aus dem Korb nehmen soll. Und es wird nicht gesprochen, bis wir aufgereiht  ich betone, aufgereiht  am Beckenrand stehen.«

Nachdem sie sich ebenfalls ein Handtuch genommen hatte, führte Sophie die Mädchen in den Beckenbereich. Während die Gruppe ihren Anweisungen folgte, ging Sophie die Abläufe durch, die sie schon so oft beobachtet hatte: Sie schritt um das Becken herum und prüfte, ob sich alle Rettungsvorrichtungen an Ort und Stelle befanden, die Alarmknöpfe leuchteten, die Schwimmkissen in Ordnung waren und die Wasserpumpen liefen.

Dann sah sie sich ein letztes Mal um. Obwohl die Schwimmhalle im Keller lag, war die Beleuchtung hell und warm. Das Wasser war glatt, die Raumtemperatur perfekt. Und wenn Miss Braithwaite kam, würde die Klasse bestens gedrillt wirken.

Aller Hetze zum Trotz würde dieser Morgen doch noch gut werden.

Zehn Minuten vor dem Ende der Stunde entspannte sich Sophie endlich. Dieser Morgen war völlig anders verlaufen, als sie gedacht hatte.

Kurz nachdem sie die Mädchen am Becken aufgereiht hatte, kam die Nachricht aus dem Lehrerzimmer, dass Miss Braithwaite »indisponiert« sei und Sophie bitte die Stunde übernehmen solle.

Und genau das hatte sie getan. Sie wusste ja, dass man genau das von einem Cherringham-Hall-Mädchen erwartete. Jede Lage meistern  sich jeder Situation anpassen.

Wie oft hatte sie diesen Spruch in den letzten Jahren gehört?

Und am Ende hatte es ihr sogar Spaß gemacht. Sie hatte die neuen Mädchen kennengelernt, und die vertrauten ihr  hoffte sie zumindest. Sophie hatte mit ihnen an ihrer Technik, ihrer Sicherheit und ihrer Atmung gearbeitet. Und die Mädchen waren von ihr angetrieben worden, wenn auch nicht zu hart. Sophie hatte sie außerdem um die Wette schwimmen lassen und sich gemerkt, welche der Mädchen das Potenzial zu großen Leistungen mitbrachten.

Genauso würde es Miss Braithwaite machen, dachte sie.

Und nun, während sie hoch oben auf ihrem Rettungsschwimmerhochsitz hockte, ließ sie die Klasse ein bisschen Spaß haben und mit den Reifen und Luftmatratzen herumtollen. Ihre Augen überflogen das Becken; ständig vergewisserte sie sich, dass die Mädchen zwischen den quietschbunten Schwimmreifen und Aufblasfiguren sicher waren. Sie beobachtete, wie sie sich gegenseitig mit Wasser bespritzten und lachten.

Sophie sah auf ihre Uhr. Sie würde ihnen noch fünf Minuten geben. Falls sich alle ohne großes Theater umzogen, könnte sie rechtzeitig hier rauskommen, um mit Hannah den Ein-Uhr-Zug nach Oxford zu erwischen. Shoppen!

Fantastisch!

Auf einmal gingen sämtliche Lichter aus  es passierte blitzschnell.

Die ganze Schwimmhalle war dunkel. Schwärzer, als Sophie es jemals erlebt hatte. Das war kein dumpfes, schattiges Grau mit schemenhaften Umrissen, sondern völlige Schwärze, so als hätte man Sophie die Augen verbunden.

Sie schwankte auf ihrem Hochsitz und wäre beinahe hinuntergestürzt. Danach dachte sie nur: Oh mein Gott, die Mädchen!

Das Lachen und Plantschen in dem Becken war Schreien und Rufen gewichen, und Sophie vernahm ängstliche Stimmen von überall her im Wasser …

Was ist passiert? Ich habe Angst! Ich kann nicht schwimmen! Miss, Miss! Ich ertrinke!

Sophie umklammerte die Seitenlehnen ihres Sitzes. Ihre Gedanken überschlugen sich, aber irgendwo tief in ihrem Innern schien ein ruhigerer Geist die Kontrolle über ihr Handeln zu übernehmen.

»Hört zu, Mädchen!«, rief sie. »Die Beleuchtung ist ausgefallen, sonst nichts. Kein Grund, Angst zu bekommen. Bleibt alle ruhig. Wir sind hier sicher, und keiner wird ertrinken  versprochen.«

Sie spürte die Mädchen unter sich im Wasser, die ihr aufmerksam lauschten.

»Also, hört mir gut zu. Ich möchte, dass ihr genau tut, was ich euch sage. Okay?«

Keine Antwort.

Lauter.

»Okay?«

Dann kamen einzelne piepsige Stimmen. »Ja, Miss, ja, Miss …«

»Als Erstes möchte ich, dass ihr alle im Wasser Tretbewegungen macht, verstanden? Und zwar schön ruhig. Denkt nicht an die Dunkelheit, macht euch keine Sorgen. Ist jeder von euch dabei, auf der Stelle zu treten?«

Noch mehr zarte Stimmen antworteten ihr; sie kamen von überall her in dem schwarzen Becken.

»Und jetzt möchte ich, dass ihr alle ganz langsam zum Beckenrand schwimmt. Folgt meiner Stimme. Ich werde so lange weiterreden.«

Sie hörte das Plätschern von Armen, die durchs Wasser schnitten, und Beinen, die Tretbewegungen vollführten.

»Wenn ihr den Rand erreicht, dann haltet euch daran fest. Falls ihr schon an der Beckenkante seid, ruft bitte, damit die anderen zu euch schwimmen können, okay?«

Nun hörte sie einige Stimmen direkt unter sich. »Hier rüber! Hier lang! Komm schon, du hast es fast geschafft.«

Und Sophie dachte: Das wird schon gut gehen.

Langsam stieg sie von ihrem Hochsitz herab, bis sie am Beckenrand stand  glaubte sie zumindest.

Ihr Herz pochte wie wild.

Sie atmete tief ein und versuchte, sich zu beruhigen. Am anderen Ende des Beckens war der Alarmknopf  nur leider verlor sie bereits die Orientierung.

Der sollte eigentlich leuchten, dachte sie. Warum leuchtet der nicht?

Irgendwie musste sie es um das Becken herum schaffen, dabei den Reifen und Schwimmkissen ausweichen und anschließend auf den Knopf drücken, um Hilfe zu rufen.

»Wie läufts, Mädchen? Sind alle am Beckenrand?«

Wie kommt es, dass ich so ruhig klinge?

Ein Stimmenchor antwortete: »Ich bin hier! Ich auch!«

Niemand sagte das Wort, das in dieser Dunkelheit, in der das Becken zu einem schwarzen Meer geworden war, so beängstigend sein könnte.

Das Wort … »Hilfe«.

Alle arbeiteten zusammen.

»Gut gemacht, Mädchen. Jetzt hört zu: Versucht nicht, aus dem Becken zu steigen. Dafür ist es zu finster. Ich hole uns Hilfe. Haben das alle verstanden?«

Zustimmendes Gemurmel drang aus dem Stimmenmeer. Die gesamte Klasse war jetzt direkt unter ihr, jedoch vollkommen unsichtbar.

Sophie streckte die Arme vor sich aus, begann zu gehen  und blieb gleich wieder stehen. Es war sinnlos zu gehen, denn sie konnte sich nicht richtig orientieren; womöglich würde sie noch stolpern und ins Becken fallen …

Also ließ sie sich auf Hände und Knie hinunter und kroch über die Fliesen. Dabei achtete sie darauf, dass ihre Hände flach auf den nassen Kacheln lagen und sie sich in der Dunkelheit behutsam nach vorn tastete. Zentimeter für Zentimeter arbeitete sie sich voran.

Bis …

Ja! Sie konnte den flachen Ablauf am Beckenrand fühlen. Dieser Rinne brauchte sie jetzt nur noch zu folgen, bis sie die Leiter in der Ecke erreichte, dann musste sie drehen und die Querseite des Beckens entlangkriechen, bis sie bei dem Knopf an der Wand war.

»Alles okay?«, rief sie leise, während sie sich vorwärtsbewegte.

»Ja, Miss«, kamen die Stimmen aus dem Becken.

Jemand kicherte.

Das ist gut, dachte sie.

»Ziemlich abenteuerlich, was?«, fragte sie.

Mehr Gelächter.

Endlich ertasteten ihre Hände Metall  die Leiter! Jetzt musste sie bloß noch um das Gestänge herum, danach die Querseite des Beckens entlangkriechen und …

Mit einem knisternden Brummen und einem plötzlichen Aufblitzen gingen alle Lichter an.

Für einen Moment war Sophie geblendet und kniff die Augen zu. Sie zwang sich, sie wieder zu öffnen und sich umzusehen.

Die Mädchen waren dicht gedrängt am Beckenrand. Eilig zählte Sophie sie durch.

Alle da, Gott sei Dank!

»Alles okay?«, rief sie.

»Ja, Miss!«, schrien die Mädchen.

Jemand jubelte, und gleich stimmten die anderen ein, juchzten und kreischten vor Erleichterung. Sophie beobachtete, wie sie sich vom Beckenrand lösten, rufend und plantschend, um weiterzuspielen.

Alle Angst verpuffte.

Sophie stand auf. Ihre Augen waren feucht, und sie wollte heulen. Tief atmete sie ein und strich ihren Jogginganzug glatt. Der war klatschnass vom Krabbeln.

Zeit, die Mädchen rauszuholen, beschloss sie.

Sie wurden ein bisschen zu ausgelassen. Das Kreischen und Lachen hallte immer lauter durchs Schwimmbad.

Sophie sah zum Beckenende auf der gegenüberliegenden Seite. Eine Gruppe Mädchen schien … zu rangeln?

Sie konnte erkennen, dass sie sich gegenseitig schubsten.

Jemand wurde unter Wasser gedrückt.

Und dann begriff sie, dass das kein Spiel war.

Dieses Schreien war kein Lachen.

Was war da los?

Wie in Zeitlupe lief sie auf das andere Ende des Beckens zu. Sie sah nun, dass die Mädchen sich gegenseitig weiterschoben und aufschrien, als hätten sie es furchtbar eilig, aus dem Wasser zu kommen.

Die sind panisch, dachte sie. Warum?

Das Licht ist an, die Gefahr vorbei.

Ich muss das beenden …

Als sie näher kam, sah sie einen Umriss im Wasser.

Kein Schwimmkissen, Reifen oder Ball …

Etwas stimmte hier nicht, passte nicht ins Bild. Und Sophie versuchte zu erkennen, was es war.

Schließlich sah sie es  begriff, was das für ein Umriss war. Instinktiv schrak sie zurück, rutschte aus und fiel auf die glitschigen nassen Fliesen.

Eine Ratte.

Im Wasser schwamm eine Ratte: braun, rund dreißig Zentimeter groß mit einem noch länger wirkenden Schwanz, das Maul offen, das Fell nass glänzend, die Augen starr …

Dann tauchte gleich neben ihr eine weitere Ratte auf, die sich in dem inzwischen aufgewühlten Wasser auf und nieder bewegte, während die schreienden Mädchen sich am Beckenrand nach oben zogen, um aus dem Wasser zu kommen. Sie weinten und kreischten …

Als Sophie sich wieder aufrappelte, sah sie überall Ratten in dem Becken. Zehn, zwanzig, vielleicht mehr …

Oh mein Gott …

Unzählige Ratten schwammen zwischen den panischen Mädchen, die sich an den Leitern drängten und miteinander rauften, weil jede rasch fliehen wollte.

Die nassen Fellkörper drückten sich an die schwarzen Badeanzüge, und das Wasser schwappte in alle Richtungen.

Während die Mädchen aus dem Becken kletterten und wegrannten, taumelte Sophie zu dem nun beleuchteten Alarmknopf an der Wand und schlug mit voller Wucht darauf.

Eine Sirene ertönte, und rote Lichter blinkten.

Sophie drehte sich wieder zum Becken. Das letzte der fliehenden Mädchen rannte stolpernd zum Ausgang.

Ein kleines Mädchen stand jedoch allein am flachen Ende im Wasser, schluchzend und bibbernd, die Augen fest zugekniffen. Es war unfähig, sich zu rühren.

Sophie sah, dass um das Mädchen herum lauter tote Ratten trieben.

Sie packte das Mädchen unter den Armen und zog es aus dem Wasser. Halb zerrte, halb trug sie es hinter den anderen fliehenden Minnows her zum sicheren Umkleideraum.


2. Cherringham Hall

Jack parkte seinen Austin Healey Sprite direkt vor Sarahs Haus und überlegte, ob er das Verdeck hochklappen sollte.

Obwohl es ein sonniger Nachmittag war, hatte er aus bitterer Erfahrung lernen müssen, dass das Oktoberwetter in den Cotswolds von einer Sekunde zur anderen umschlagen konnte.

Doch wenn sie schon über Land fahren wollten, ging nichts über den Sprite mit offenem Verdeck …

Ach, riskieren wirs, dachte er und ging zur Haustür seiner Freundin.

Die Tür öffnete sich, noch bevor er nach der Klingel gegriffen hatte, und Chloe, Sarahs Tochter, stand vor ihm. Er erkannte das Mädchen kaum wieder, das er zuletzt im Juli in Schuluniform gesehen hatte.

»Hi, Jack! Perfektes Timing!«

»Dafür bin ich berühmt, Chloe.«

Er musterte sie: kurzer Rock, Sommertop, keine Jacke, Handtasche, volles Make-up.

Sie war im Begriff, eine junge Frau zu werden, was bedeutete, dass auf Sarah noch einiges zukommen dürfte.

»Sie haben Regen angekündigt«, sagte Jack. »Und es soll kühl werden.«

Was heißen sollte: Willst du dich nicht lieber wärmer anziehen?

»Weiß ich. Hat Mum mir schon gesagt. Und deshalb brauche ich jemanden, der mich zum Bahnhof fährt.«

»Aha.« Jack grinste.

Vieles an Chloe erinnerte ihn an seine Tochter in dem Alter. »Ich glaube, deine Mom und ich wollten …«

Jetzt bemerkte Jack, dass Sarah hinter ihr auftauchte und sich eine Jacke überzog.

»Hör nicht auf sie, Jack«, sagte sie. »Sie geht zu Fuß, denn sie hat noch reichlich Zeit, und zum Bahnhof sind es nur ein paar Minuten von hier. Wir hatten das schon besprochen.«

»Mum, du bist so gemein!«

Ja, an jene Tage erinnerte Jack sich nur zu gut. An die »Gespräche«, die sich mehr wie Schlachten angefühlt hatten.

»Und Jacks Auto hat nur zwei Sitze, schon vergessen?«

Sarah reichte ihr etwas Geld, und Jack beobachtete, wie sich Mutter und Tochter zum Abschied küssten.

Gut, wenigstens nichts Ernstes.

»Die zehn Pfund sind für den Zug, nicht zum Shoppen oder für Kaffee, klar? Versuch ja nicht, schwarzzufahren.«

»Mum! Wann habe ich das jemals gemacht?«, erwiderte Chloe und lief zur Straße. »Na gut, vielleicht ein einziges Mal, und da hatte ich es nur vergessen!«

Bei diesen Worten musste sie grinsen.

»Das eine Mal, dass du erwischt wurdest, hmm?«

Jack hielt sich heraus, als die vertraute Szene auf dem Gartenweg weitergespielt wurde.

»Bis heute Abend!«, rief Sarah. »Und schick mir eine SMS, wenn es später wird.«

»Ja, ja. Tschüs, Mum, tschüs, Jack!«

Jack wandte sich zu Sarah. »Sie wird erwachsen.«

Sarah schüttelte den Kopf. »Wem sagst du das!«

»Bist du so weit?«

Sie zog die Haustür zu und ging mit ihm zum Wagen.

»Ich erzähle dir alles unterwegs«, sagte sie, als sie auf der Beifahrerseite einstieg. »Meinst du nicht, wir sollten das Verdeck hochklappen, wenn es Regen geben soll?«

»Wahrscheinlich, aber lass uns mal ein bisschen gefährlich leben. Der Winter kommt noch früh genug.«

Er ließ den Motor an und fuhr los.

Der lebhafte kleine Austausch zwischen Sarah und ihrer Tochter hatte ihn daran erinnert, dass er öfter mal unter Leute kommen sollte.

Und nicht nur das hatte ihn daran erinnert, sondern auch der Gedanke, dass Sarah und er endlich wieder einen Fall hatten.

Sofern es denn ein Fall war. Bisher wussten sie noch nichts.

So oder so versetzte ihn die Aussicht auf eine Fahrt durch die herbstliche englische Landschaft in Hochstimmung.

Jack bog von der Schnellstraße ab und lenkte den Sprite durch ein paar enge Kurven, bevor er sich entspannte, als er sah, dass die Straße, die an einem Hügelkamm entlangführte, von nun an gerade verlief.

»Also, ich weiß ja, dass ihr von einer ‚Public School sprecht, obwohl es keine allgemeine staatliche Schule ist, sondern ein Privatinstitut. Und auch wenn ich schon eine Weile hier lebe«, sagte er mit einem Grinsen zu Sarah, »kapiere ich es immer noch nicht.«

»Na ja, das ist wie mit diesem Shake, von dem du mir erzählt hast … Das Mixgetränk, das sie in Brooklyn machen.«

»Hmm?«

»Dieser Eierrahm, in dem weder Ei noch Sahne ist.«

Er lachte. »Also, das ist nicht direkt das Gleiche, aber ich verstehe, was du meinst.« Wie ihm ein Blick in den Himmel bestätigte, verdunkelten sich die Wolken tatsächlich.

Da werde ich wohl bald anhalten und das Verdeck schließen müssen.

»Aber okay … Wenn man also auf diese Schule geht, bekommt man quasi Privatunterricht.«

»Genau. So schwierig ist das nun wirklich nicht, Jack.«

»Nein, schwierig nicht. Allerdings wirst du mir zustimmen, dass es auch nicht logisch ist.«

Hierauf musste Sarah lachen.

Ja, es tut gut, wieder mit ihr unterwegs zu sein, dachte Jack. Die letzten paar Jahre hatten sie so vieles unternommen und sich so oft gesehen.

Auch machte es immer wieder Spaß, nur mit ihr zu reden.

Und das mir, dem New York Yankee im England der Königin.

Die Straße schien sich über Meilen in gerader Linie zu erstrecken.

Muss eine alte römische Straße sein, fuhr es ihm durch den Kopf. Denn auch das hatte er gelernt, seit er hergezogen war, um auf seinem Hausboot zu leben: Eine gerade Straße bedeutete immer, dass sie uralt war  dass sie aus der Zeit vor den Hecken und Farmwegen stammte und damals von den Truppen der römischen Eroberer angelegt worden war.

Er schaltete in den fünften Gang und genoss den Augenblick. Links und rechts fielen die Felder und Wälder ab  zu Tälern hin, über denen große weiße Wolken am Horizont hingen.

»Wie kommts, dass ich noch nie von der Schule gehört habe, wo sie doch so berühmt ist?«

»Sie ist sehr exklusiv«, antwortete Sarah. »Und an den Wochenenden oder in den Ferien fahren die Mädchen eher nach Oxford oder London. In unserem kleinen Dorf Cherringham gibt es ja nicht viel für sie.«

»Außerdem wollen sie sich nicht unter die Bauerntrampel mischen, was?«

»Ich schätze, so denken einige der Eltern«, sagte Sarah. »Was die Mädchen selbst betrifft … Tja, sieh dir Chloe an. Sie hat es auch immer eilig, in die große Stadt zu fahren.«

»Stimmt. Hast du nie mit dem Gedanken gespielt, Chloe auf dieses Mädcheninternat zu schicken?«

»Für vierzigtausend Pfund im Jahr? Wohl eher nicht.«

»Wow, das sind ja um die sechzigtausend Dollar  oder sogar noch mehr! Die Eltern dieser Mädchen müssen ziemlich große Nummern sein, hmm?«

»Und ob!«, bejahte Sarah. »Politiker, Manager aus dem Ölgeschäft, Popstars, Regierungsmitglieder aus Fernost, alles dabei …«

»Weshalb sie uns rufen und nicht die Polizei, nehme ich an. Diskretion geht dort über alles, was?«

»Richtig. Und sie wollen nur persönlich mit uns darüber reden, was auch immer bei ihnen los sein mag.«

Was Jack auf etwas brachte, das sie bereits besprochen hatten.

Es handelte sich um eine kleine Abweichung von ihrer bisherigen Detektivarbeit. Da sie inzwischen so viele Fälle gelöst hatten …

»Berechnen wir denen ein Honorar?«

»Finde ich schon, du nicht? Die Internatsschule kann es sich allemal leisten.«

»Unbedingt. Und wir verteilen es nach dem üblichen Schlüssel an die hiesigen Wohltätigkeitsorganisationen, oder?«

Vor einigen Monaten hatten sie bei einem schönen, langen Abendessen im Old Pig in der High Street von Cherringham eine Liste von Hilfsinitiativen zusammengestellt, die von ihrer Ermittlungsarbeit profitieren könnten.

»Hmm, vielleicht. Obwohl ich eher an Chloes Schule gedacht habe, die zurzeit Spenden für einen neuen Sportplatz sammelt.«

»Okay, dann bekommen die den Löwenanteil, schlage ich vor«, sagte Jack. »Frei nach dem Robin-Hood-Prinzip, was? Wir nehmen es von den reichen Kindern und geben es den armen.«

»Ungefähr so, ja. Hey, fahr lieber langsamer, Jack. Die Einfahrt müsste gleich irgendwo kommen.«

Jack schaltete einen Gang zurück. Die Gangschaltung machte ihm nach wie vor einen Riesenspaß: Das war doch etwas ganz anderes als die Automatikwagen, die er früher in New York immer benutzt hatte.

Das hier ist richtiges Fahren.

»Natürlich müssen wir dafür auch Ergebnisse liefern«, sagte er.

»Wann haben wir das mal nicht?«, erwiderte Sarah.

»Da hast du recht. Aber meistens wissen wir, womit wir es zu tun haben, wenn wir einen Fall übernehmen. Dieses Mal jedoch …«

»Wie gesagt, sie wollen keinesfalls, dass sich die Polizei die Sache ansieht. Und sie wollen uns nur persönlich erzählen, worum es geht. Alles ist streng vertraulich.«

Jack verlangsamte noch mehr, denn weiter vorn sah er ein dezentes Schild mit der Aufschrift »Cherringham Hall School for Girls, Main Entrance«.

Er blinkte und bog ab. Der makellos geteerte Weg führte bergab durch Eichen- und Kastanienwälder, bevor er in eine weite, offene Wiese mündete.

»Wow!«, sagte Jack. »Ein Bilderbuchexemplar von einer Public School.«

Unten im Tal, zwischen sanft abfallenden Wiesen, auf denen vereinzelt Bäume standen, befand sich der schönste englische Landsitz, den Jack je gesehen hatte. Dahinter erstreckten sich Sportplätze und Wohnheime. Alles war mit großer Sorgfalt angelegt worden, damit es ja nicht die Hausansicht verschandelte.

»Also, was immer du denen berechnen wolltest, Sarah  häng noch ein O dran … Ähm, ich meine natürlich eine Null. Nein, häng zwei Nullen dran.«

Jack stellte seinen Sprite auf dem Besucherparkplatz hinter dem Haupthaus ab, stieg aus und klappte das Verdeck nach oben. Kaum war er damit fertig, kam eine elegante junge Frau zu ihnen.

»Miss Edwards? Mr Brennan?«, sagte sie und reichte beiden die Hand. »Ich bin Fliss Groves, die Sekretärin des Schulleiters. Wir haben miteinander telefoniert. Kommen Sie bitte mit mir.«

Sarah beobachtete, wie die Frau auf ihren Absätzen kehrtmachte und zackigen Schrittes zurück zum Gebäude strebte. Sie nahm ihre Aktentasche aus dem Wagen und sah Jack an.

Er zwinkerte ihr zu. »Du hast gehört, was die Dame gesagt hat. Ins Büro des Schulleiters, aber pronto!«

Sie schmunzelte und lief mit ihm der Sekretärin hinterher.

Als sie über die Schwelle des Schulgebäudes trat, versetzten die Gerüche sie sofort in ihre eigene Schulzeit zurück.

Von ihrem siebten bis zu ihrem elften Lebensjahr war Sarah auf einem Mädcheninternat in der Nähe von London gewesen. Ihr Vater, der bei der RAF gedient hatte, war damals in Übersee stationiert. Und zu jener Zeit war es für Militärangehörige gang und gäbe, die eigenen Kinder auf Internate in England zu schicken.

Sarah hatte es gehasst und sich schrecklich einsam gefühlt. Daher war sie überglücklich gewesen, als ihr Vater in den Ruhestand ging, die Familie nach Cherringham zog und Sarah auf eine ganz normale Schule wechseln konnte  wenn auch eine mit zweitausend Schülern.

Als sie sich jetzt umschaute, musste sie allerdings feststellen, dass die imposante Eingangshalle hier  mit ihren beiden ausladenden Treppenaufgängen und den großen Porträts ehemaliger Schülerinnen  sich völlig von den Räumlichkeiten ihrer alten Schule, der Cherringham Comprehensive, unterschied.

Jack und sie folgten der flinken Fliss Groves durch einen hohen Türbogen und einen Korridor hinunter. Als sie eine Tür mit der Aufschrift »Direktor« in Goldlettern erreichten, klopfte Groves behutsam an, öffnete und bedeutete Sarah und Jack, mit ihr einzutreten.

»Ihre Besucher aus dem Dorf, Gavin«, sagte die Sekretärin, bevor sie wieder hinausging und die Tür hinter sich schloss.

Sarah blickte sich in dem riesigen Raum um, der dank großer Fenster lichtdurchflutet war. Es mutete weniger wie ein Büro an, sondern erinnerte mehr an ein Wohnzimmer in einem Landhaus: drei große Sofas, die um einen niedrigen Tisch vor einem Kamin standen; ein Schreibtisch; an den Wänden zahlreiche Bücherregale, zwischen denen modernere Porträts hingen; Eichenparkett, auf dem dicke türkische Läufer lagen.

Und mit dem Rücken zu einem der Fenster stand eine große Gestalt, die nun vortrat, um sie beide zu begrüßen.

»Sarah, Jack, nicht wahr?«, sagte er. »Ich bin Gavin Ward. Willkommen in Cherringham Hall.«

Er schüttelte Sarah die Hand, und sie fand ihn auf Anhieb sympathisch. Er wirkte lässig und war in den Vierzigern, wie sie schätzte. Überdies hatte er das Auftreten eines Exmilitärs, das Sarah von so vielen Freunden ihres Vaters her vertraut war.

»Ich bin Ihnen so dankbar, dass Sie kurzfristig kommen konnten, noch dazu am Wochenende. Schrecklich von mir, einfach anzunehmen …«

»Ihre Sekretärin sprach von einem ernst zu nehmenden Problem, Mr Ward«, betonte Sarah.

»Gavin, bitte. Wir sprechen uns hier alle mit dem Vornamen an.«

Er zeigte auf die Sofas, und Sarah setzte sich. Jack nahm auf dem Sofa gegenüber Platz, was kein Zufall war. Aus Erfahrung wusste sie, dass es wichtig war, bei diesen ersten Gesprächen Blickkontakt miteinander zu haben.

So konnten sie beide einander wortlos signalisieren, wann der richtige Zeitpunkt für einen neuen Befragungsansatz war, und sich gegenseitig die Bälle zuwerfen.

»Der Kaffee kommt gleich«, sagte Gavin. »In der Zwischenzeit erzähle ich Ihnen am besten, was los ist.« Er holte tief Luft. »Was passiert ist.«

Sarah beobachtete ihn aufmerksam. Auch wenn er sehr kultiviert lächelte, entging ihr nicht, dass er angespannt war.

»Vielleicht können Sie mir dann sagen, ob Sie sich imstande sehen, uns zu helfen«, fuhr er fort.

Sarah holte ihren Notizblock und einen Stift hervor. Nachdem Gavin von einem zum anderen gesehen hatte, begann er zu berichten.

»Es fing alles vor ungefähr einem Monat an …«


3. Die Schule und ihre Heimsuchungen

»Ein Monat. Vier fürchterliche Wochen. Und, Jack, Sarah, was ich Ihnen jetzt erzähle, muss streng vertraulich behandelt werden. Der Ruf und die Sicherheit von Cherringham Hall stehen auf dem Spiel. Seit über hundert Jahren bereiten wir hier junge Mädchen auf das Leben vor …«

Sarah sah, wie Jack eine Hand hob, und der Schulleiter schien sofort zu begreifen, dass er keine Ansprache über die lange, glorreiche Geschichte der Schule und ihrer Alumni halten musste.

»Das versteht sich von selbst, Gavin. Sarah und ich möchten Ihrer Schule lediglich bei dem gegenwärtigen Problem helfen, worum auch immer es sich dabei handelt.«

Gavin lächelte und nickte. »Genau das habe ich schon von Ihnen gehört. Dass Sie sehr diskret sind. Lady Repton war voll des Lobes für Sie.«

»Eine großartige alte Dame«, merkte Jack an und sah zu Sarah.

Er gab den Ball ab.

Und Sarah lief mit ihm weiter. »Ach, übrigens, wie ich schon Ihrer Sekretärin gegenüber erwähnt habe, stellen wir keine Rechnungen für unsere Dienste aus, aber wir schlagen eine Spende für …«

Gavin unterbrach sie, indem er in die Hände klatschte. »Aber natürlich!« Er griff hinüber zu seinem riesigen Schreibtisch aus dunklem Holz und nahm einen Umschlag auf. »Ich hoffe, das werden Sie für angemessen halten.«

Er reichte Sarah den Umschlag.

Da muss ich nicht reinsehen, dachte sie.

Angesichts der vornehmen Umgebung war der Betrag zweifellos angemessen.

»Nun gut«, sagte Jack. »Könnten Sie uns jetzt die Details verraten?«

Gavin lehnte sich vor, als würde er nun an einem Gespräch unter Verschwörern teilnehmen.

»Zuerst wirkte es wie eine Reihe von Streichen. Ein Feueralarm ging los, sodass mitten in der Nacht ein ganzes Haus evakuiert und sogar die Feuerwehr gerufen wurde. Solche Dinge fallen schon mal den etwas lebhafteren, ähm, ausgelasseneren Mädchen ein.«

»Sicher«, sagte Jack.

Ungeachtet dessen, was in dem Umschlag sein mochte, begann Sarah sich nun zu fragen, ob es hier überhaupt etwas für sie zu ermitteln gab.

»Dann war da der Zwischenfall mit dem Essen …«

»Essen?«, fragte Sarah.

Gavin nickte. »Ein Abendessen, nach dem jeder, der von dem Kartoffelauflauf gegessen hatte, krank wurde. Richtig … krank. Und glauben Sie mir, unsere Küche ist makellos. Sie verdient ohne Frage Bestnoten, was die Sauberkeit und die Essenszubereitung angeht.«

»Also denken Sie, dass jemand etwas in den Kartoffelauflauf getan hat?«

Gavin hob beide Hände. »Wie sonst?« Er schien sich abermals wappnen zu müssen, indem er tief einatmete. »Dann waren da die Autos …«

»Hmm?«

»Drei Wagen von Lehrkräften wurden mutwillig beschädigt. Die Reifen waren aufgeschlitzt. Und das von einigen unserer besten Leute! Wir hielten die Sache selbstverständlich unter Verschluss, doch ich begann mir ernste Sorgen zu machen.«

»Sie hätten deswegen die Polizei holen können«, meinte Jack.

»Ohne zu wissen, wer es getan hat? Oder warum? Bei all der Unterstützung, die unsere Eltern dieser Einrichtung zukommen lassen? Ich meine, was wäre gewesen, hätte sich herausgestellt, dass es eines der Mädchen war?«

»Ein Cherringham-Hall-Mädchen?«

Gavin lehnte sich zurück. »Im Laufe der Jahre hatten wir durchaus die eine oder andere etwas schwierige Schülerin. Wir sind nicht immun gegen die gesellschaftlichen Verirrungen heutzutage. Und gewöhnlich regeln wir diese Dinge auf die eine oder andere Weise.«

Mit einem Rausschmiss, vermutete Sarah. Egal, wie viel Geld Mum und Dad haben.

»Doch der jüngste Zwischenfall am heutigen Vormittag … Nun, ich denke, wenn Sie das hören, werden Sie verstehen, warum ich Sie rief. Es ist offen gesagt beängstigend.«

Sarah spürte, dass der Schulleiter selbst ihnen beiden am liebsten nicht mitteilen würde, was passiert war.

»Es geschah im Schwimmbad …«, begann er.

Als Gavin zu Ende erzählt hatte, bemerkte Sarah, dass Jack sie ansah.

Wahrscheinlich will er sich vergewissern, dass mir nach dieser Schauergeschichte nicht der Kopf schwirrt.

»Wow!«, sagte Jack. »Die anderen Sachen waren ja schon schlimm genug, würde ich sagen. Aber das  diese Mädchen mit den toten Ratten im Wasser  ist wirklich ziemlich eklig.«

»Eben! Ich musste mit den Eltern jedes der Mädchen sprechen und ihnen versichern, dass wir keinerlei Ausgaben scheuen würden, um herauszufinden, wie so etwas geschehen konnte.«

Keinerlei Ausgaben.

Ja, Sarah war inzwischen überzeugt, dass der Scheck in dem Umschlag beträchtlich sein dürfte.

Nun blickte Gavin erst Sarah, dann Jack an.

»Sicher verstehen Sie jetzt, warum ich Sie gerufen habe. Was halten Sie beide von dieser Geschichte? Ergibt irgendwas daran für Sie einen Sinn?«

Hierauf nickte Jack und griff nach seiner Kaffeetasse, um einen Schluck zu trinken.

Der Mann schätzt seine Bedenkzeit.

Dann stellte er die Tasse wieder ab.

»Sagen Sie, Gavin, hegt irgendjemand einen Groll gegen die Schule?«

Für Sarahs Geschmack schüttelte Gavin den Kopf etwas zu schnell.

»Ausgeschlossen! Ich meine, wir bieten die beste Schulbildung, die bestmögliche Vorbereitung auf die Universität. Und wir sind solch eine … freundliche Schule. Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand einen ‚Groll, wie Sie es nennen, gegen uns hegt.«

Jack nickte. »Ich frage das nur, weil mir scheint, dass in den von Ihnen geschilderten Vorfällen eine Eskalation zu erkennen ist. Jeder ist ein bisschen schlimmer als der vorangegangene. Und auch wenn Sie sagen, Sie wüssten niemanden, der etwas gegen Ihre Schule hat, klingt es doch so, als würde jemand Cherringham Hall hier eine Botschaft schicken.«

Gavin beugte sich wieder vor.

»Eine Botschaft? Was denn für eine Botschaft, um Himmels willen?«

Sarah dachte das Gleiche wie Jack.

Da war jemand mächtig verärgert. Und diese Zwischenfälle passten zu jemandem, der es auf die exklusive Schule abgesehen hatte.

»Was für eine Botschaft?«, wiederholte Jack schließlich. »Das weiß ich nicht genau. Aber ich denke, deshalb haben Sie uns herbestellt, nicht? Um das herauszufinden. Und wenn Sie Sarah und mir ein wenig Zeit geben, alles zu besprechen, denke ich, dass wir anfangen könnten.«

Gavin nickte. »Sicher. Ich kümmere mich derweil draußen um einige Dinge, dann können Sie sich hier drinnen besprechen. Falls Sie etwas brauchen, drücken Sie den Knopf auf meinem Schreibtisch, und Fliss kommt zu Ihnen.«

Als Gavin aufstand, versicherte Sarah: »Wir werden unser Bestes tun.«

Jack erhob sich gleichfalls. »Eine hübsche Schule haben Sie hier, Gavin. Und ich möchte wirklich gern herausfinden, warum jemand sie schädigen will.«

Sarah sah ihn an.

Dieses Wort  »schädigen«. Es war interessant, deutete es doch an, dass Jack hier Geheimnisse vermutete, die der Direktor möglicherweise ausgelassen hatte.

Und dass Gavin Ward zwar dringend ihre Hilfe brauchte, aber ihnen womöglich längst nicht alles erzählt hatte, was für sie bei der Ermittlung von Nutzen sein könnte.

Das kennen wir ja schon, dass Leute Sachen zurückhalten.

Gavin ergriff gleichzeitig ihre Hände und setzte wieder sein strahlendes Lächeln auf. »Freut mich zu hören. Also, dann überlasse ich Sie mal Ihren … Plänen.«

Mit diesen Worten schritt er aus dem riesigen Zimmer und ließ sie allein.

»Na, was hältst du davon?«, fragte Sarah.

Jack rieb sich das Kinn. »Ich verstehe, warum er die Polizei nicht gerufen hat. Seine Art … ein Exmilitär, meinst du nicht auch?«

»Könnte sein.«

»Die ‚regeln Dinge lieber selbst. Und wahrscheinlich denkt er, dass er genau das tut, indem er uns auf seine Gehaltsliste setzt.«

»Du traust ihm nicht?«, hakte sie nach.

»Sagen wir, ich kaufe ihm nicht unbedingt all seine Beteuerungen ab, dass niemand der Schule etwas anhaben will. Falls ich mich nicht irre, werden wir uns letztlich damit befassen müssen.«

»Und jetzt?«

»Jetzt müssen wir die Notizbücher zücken und mit Leuten reden, nicht wahr?«

»Ich gehe gar nicht mehr ohne aus dem Haus.«

Er grinste. »Ich würde mir gerne mal das Schwimmbad ansehen.«

»Den Tatort.«

»Immer wieder der beste Ausgangspunkt.«

»Wie wäre es, wenn ich mal mit dem Mädchen rede?«, schlug Sarah vor. »Dem, das die Minnows ins Becken gescheucht hat.«

»Die Kleine wird bestimmt immer noch durch den Wind sein«, sagte Jack.

»Und was das mit dem Groll betrifft …«

»Ja?«

»Wenn ich wieder zu Hause bin, sehe ich mal, was ich online ausgraben kann.«

»Zusammen mit den zahlreichen Forscherinnen, Wissenschaftlerinnen, Politikerinnen und sonst wie fantastischen Frauen, die alle von Cherringham Hall kommen.«

»Vielleicht finde ich ja einige Alumni, die von der Institution hier nicht so rundum begeistert waren.«

»Sehr gut. Gehen wir Gavin informieren«, sagte Jack grinsend. »Er soll schließlich wissen, dass wir sein Geld wert sind …«



4. Der Tatort


Jack folgte Fliss Groves durch das Haupthaus und dann hinaus auf die Kiesauffahrt, die das Schulgebäude umgab.


Leichter Regen hatte eingesetzt, und Jack wünschte, er hätte seine Jacke aus dem Sprite mitgenommen. Die zackige Miss Groves kam ihm jedoch nicht so vor, als ob sie freudig warten würde; daher marschierte er brav neben ihr her.


»Sind Sie schon lange hier … Fliss? Ich darf Sie doch Fliss nennen, oder?«


»Seit drei Jahren, Mr Brennan.«


Ah, alles klar. Wir sprechen uns hier also alle mit dem Vornamen an – es sei denn, man ist ein angeheuerter Detective aus dem Dorf …


»Arbeiten Sie ausschließlich für Mr Ward? Als seine direkte Untergebene?«


Sie nickte kurz und zeigte den Weg hinunter. Jack folgte der Richtung ihres Blicks.


»Das ist das Sportzentrum«, erklärte sie ihm.


Jack betrachtete das Bauwerk aus Stahl und Glas, das vor ihnen in dem nun recht starken Regen aufragte. Es war so groß wie ein Flugzeughangar, und Jack sah den Namen, der in den gebürsteten Stahl über den Flügeltüren geätzt war.


»Prince Said Building«, las er, als sie bei den Türen waren. »Klingt nicht nach einer ehemaligen Schülerin.«


»Einer unserer vielen Förderer«, entgegnete Fliss. »Wir sind ihnen allen so dankbar.«


»Ja, das sind Sie garantiert.«


Er hielt Fliss die Tür auf und folgte ihr in den mit dickem Teppichboden ausgelegten Eingangsbereich. Dort sah er sich um; alles wirkte verlassen.


Dann ging eine Tür auf, und ein junger Mann in einem dunkelblauen Overall kam herein. Jack schätzte ihn auf knapp zwanzig – weiche Züge, dunkle Augen und entsprechend dunkles Haar, das vorn so lang war, dass er es sich immer wieder aus den Augen streichen musste.


Jack lächelte ihm zu, doch der junge Mann ignorierte ihn und marschierte geradewegs auf Groves zu.


»Für so was habe ich keine Zeit«, sagte er stirnrunzelnd.


Fliss Groves verzog keine Miene. »Dass Sie viel zu tun haben, ist Mr Ward bewusst, Tahir. Aber er besteht darauf, dass Sie Mr Brennan das Schwimmbad zeigen.«


»Ich habe echt viel zu tun, okay? Dieser Regen versaut uns die Arbeit auf dem Platz. Es ist eine Katastrophe, und -«


»Sehr nett von Ihnen«, fiel Groves ihm ins Wort.


»Übrigens könnte ich mich auch problemlos allein umsehen«, schlug Jack vor. »Wenn Sie mir nur sagen, wo ich hinmuss.«


»Das wäre nicht angemessen«, widersprach Fliss. »Tahir ist der stellvertretende Hausmeister, und er wird Ihnen das Schwimmbad zeigen. Nicht wahr, Tahir?«


Jack beobachtete, wie sie den jungen Mann in Grund und Boden starrte, bis Tahir schließlich klein beigab.


»Na gut«, seufzte er und drehte sich um. Ohne Jack auch nur ein einziges Mal in die Augen zu schauen, ging er durch den Eingangsbereich auf die Tür zu, durch die er eben gekommen war.


»Und wenn Sie fertig sind, bringen Sie Mr Brennan doch bitte zum Haupthaus zurück«, sagte Fliss zu dem Hausmeister, der sich nicht die Mühe machte, sich zu ihr umzudrehen. »Mr Brennan?«


Jack hob die Hand zum Zeichen dafür, dass er ihre Anweisungen zur Kenntnis genommen hatte, und eilte dem jungen Mann hinterher. Tahir schwang die Tür weit auf, und Jack fing sie ein, um ihm in die Sporthalle zu folgen.


Diese beiden Mitarbeiter haben schon mal nichts füreinander übrig. Oder vielleicht, wer weiß … haben sie ja zu viel füreinander übrig?


Irgendwas geht hier vor.


Tahir öffnete die Tür zu den Umkleideräumen, und Jack blickte sich beim Hindurchgehen rasch um. Alles wirkte blitzblank: Der weiße Fliesenboden war makellos rein, jedes der Schließfächer mit seinem Schlüssel versehen, und die Spiegel funkelten.


»Sieht ziemlich sauber aus«, sagte er. »Wenn man bedenkt …«


»Der Boss hat sofort die Putzkräfte reingeschickt«, sagte Tahir über seine Schulter hinweg.


Immer noch kein Augenkontakt, dachte Jack. Was verbirgt er?


»Der Boss? Mr Ward?«


»Der? Nein«, antwortete Tahir. »Mr Weiss.«


»Ich dachte, Mr Ward wäre der Direktor.«


»Ist er auch«, erklärte Tahir, »aber Mr Weiss ist der Manager.«


»Ah, verstehe«, sagte Jack, der im Grunde nichts verstand. »Eine große Nobelschule wie diese braucht sicher so jemanden. Ich hatte bisher noch nicht das Vergnügen, Mr Weiss zu begegnen.«


Tahir zuckte mit den Schultern, öffnete eine weitere Tür und ging voraus in die Schwimmhalle.


Eindrucksvoll.


Er hatte eher eines von den Schwimmbädern erwartet, wie er sie von den Highschools seiner alten Heimat kannte. Aber das hier war etwas völlig anderes. Es sah eher wie ein professionelles Trainingsbecken aus: fünfzig Meter lang, mit einer Zuschauertribüne an der Seite. Jede Menge Lichter schienen auf.


Hier können Sie "Cherringham Sammelband V - Folge 13-15" sofort kaufen und weiterlesen:

Amazon

AppleiBookstore

buchhandel.de

ebook.de

Thalia

Weltbild

Viel Spaß!
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